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8. ae Er 


der dreiundzwanzigsten Versammlung 


deutscher 


Philologen und Schulmänner 


| 
| 
Den Mitgliedern 
zu Hannover 


überreicht 


diese dem Andenken seiner Lehrer gewidmeten Blätter 


der Verfasser. 


In dieser kleinen Sammlung vereinige ich Gedächt- 
nissworte, welche grösstentheils zuerst in der Allge- 
‘ meinen Zeitung veröffentlicht wurden. Von den Männern, 
deren Scheiden dieselben veranlasste, gehörten die beiden 
ersten durch ihr Amt dem Lande an, dessen Hauptstadt 
uns in diesem Jahre gastlich empfängt; der dritte stand 
als Schriftführer der ersten deutschen Philologenver- 
sammlung an der Wiege unseres Vereins; derjenige aber, 
welchem die letzten Worte gelten, wird bei der diess- 
jährigen Zusammenkunft zum ersten Mal unter den 
Lebenden vermisst. Sei darum ihr Andenken bei uns 
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Zur Erinnerung 


an 


HS... rlermeann. | 
1864. 


- Treu bewahrt dankbare Liebe das Bild des Meisters, 
welcher, des unvergessenen Otfried Müller Nachfolger, als 
einer der ausgezeichnetsten und edelsten Führer im Ge- 
biete der celassischen Philologie verehrt wurde. So möge 
der theure Name Karl Friedrich Hermann auch auf 
diesen Blättern nicht fehlen zum Zeugniss, dass derselbe 
nicht nur einen Ehrenplatz in der Geschichte unsrer Wis- 
senschaft, sondern auch eine vorzügliche Stelle in unsern 
Herzen einnimmt. 

Der unverwelkliche Kranz pietätvoller Erinnerungen, 
der von hochverehrter Hand auf dem Grabe des Dahinge- 
schiedenen niedergelegt worden ist, hat gezeigt, wie grosse 
Verdienste er sich um seine zahlreichen Schüler erworben. 
In nahen und fernen Landen sind sie an Gymnasien und 
Hochschulen bemüht den einst rastlos von ihm ausgestreu- 
ten Saaten vielfältige Frucht entkeimen zu lassen. 
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Hohen Werth verlieh dem Unterricht Hermanns, dass 
der Kreis seiner systematischen Vorlesungen ein wohlbe- 
rechnetes Ganzes, eine tief eingehende Darstellung des 
gesammten classischen Alterthums bildete. Wie gern er- 
innere ich mich ihres unvergleichlichen Eindrucks, als sich 
eine neue herrliche Welt von Anschauungen und That- 
sachen vor den überraschten Blicken aufthat, so reich in 
ihrer stofflichen Fülle, so klar in ihrer Entwicklung und 


Gliederung, so jugendfrisch in ihrer unvergänglichen Schön- 
heit! Denn wie ausserordentlich auch der Verewigte die 
wahrhaft reale Behandlung des Alterthums förderte, wie 
sehr er jede Halbheit willkürlicher Vermuthungen, jeden 
Missbrauch selbstgefundener Prineipien, jedes Trugbild 
blendender. Worte hasste, so war er doch ein glühender 
Vorkämpfer des ächten Idealismus, von dem unsre Wis- 
senschaft durchdrungen und geadelt sein will, wenn sie 
Dauer und wahre Würde besitzen soll. Land und Volk 
von Hellas, Bodenverhältnisse und Producte der einzelnen 
Landschaften wie Ansiedlungen und Eigenthümlichkeiten der 
besonderen Stämme, die griechischen Staatsverfassungen, 
Religionsgebräuche und Lebenseinrichtungen, die Literatur, 
die Sprache und Schrift Griechenlands und Roms, ihre 
Philosophie, ihre vielseitige Kunst, ihre Münzdenkmale 
wurden in jenem Kreise, der drei Jahre auszufüllen 
pflegte, mit der allergrössten Genauigkeit gelehrter Unter- 
suchung geschildert; eine Geschichte der politischen und 
geistigen Cultur beider Völker fasste den gewaltigen Stoff 


abschliessend zusammen, die Encyklopädie und Methodo- 
logie des philologischen Studiums lehrte ihn beherrschen 
und lieferte das Rüstzeug zu eigenen Forschungen. Die 
von einem der treuesten Schüler Hermanns nach den Vor- 
trägen desselben herausgegebene Culturgeschichte der Grie- 
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chen und Römer stellt jetzt seine meisterhafte Behandlung 
jener Diseiplinen allen vor Augen. Seine exegetischen 
Vorlesungen vereinigten während der ersten Marburger 
Zeit in jedem Semester einen griechischen und einen römi- 
schen Autor, etwa eine Tragödie des Sophocles mit Sati- 
ren des Persius, Komödien von Aristophanes und Plautus, 
einen Platonischen Dialog und eine Ciceronianische Rede. 
Ueber griechische Dichter las er in den späteren Jahren 
zu Marburg selten, in Göttingen nie mehr und wechselte 
regelmässig zwischen Demosthenes, Cicero, Plato und Ju- 
venal oder Persius ab, indem er die Demosthenischen Re- 
den gegen Androtion und Aristocrates oder gegen Midias, 
von Cicero die Briefe an Freunde oder die Rede für Se- 
stius, einmal auch die akademischen Untersuchungen erklärte, 
in den Geist Plato’s aber mit grosser Mannichfaltigkeit durch 
Interpretation der Bücher vom Staat, des Gastmahls, wel- 
chem er das Xenophontische zugesellte, des Phädo, Gor- 
gias, Meno einweihte. Aeusserst lehrreich waren die aus- 
führliehen Einleitungen über die attische Beredsamkeit, 
über Plato’s Vorläufer, Entwicklung, Schriften und System, 
über Cicero’s politisches Leben, Geschichte der römischen 
Satire, und ähnliche. Da er nicht zufrieden war Ergeb- 
nisse mitzutheilen, sondern auch den Weg zeigte, auf dem 
er zu diesen gelangt war, so dienten seine sämmtlichen 
Vorlesungen zugleich als Muster gründlicher und beson- 
nener Forschung. Treu auch im Kleinen ohne Kleinlich- 
keit, vielumfassend ohne Zersplitterung, gab er ein unüber- 
treffliches Beispiel der richtigen Art zu studiren und zu 
produciren. Die Gewissenhaftigkeit, die sich in der Aus- 
arbeitung seiner Vorträge zeigte, die Hingebung und Le- 
bendigkeit, mit welcher er dieselben hielt, spornte die 
Hörer zum Fleiss und erweckte in ihnen das Gefühl froher 
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Befriedigung. Seine Sorgfalt bewährte sich eben so sehr 
im philologischen Seminar; gar viele werden noch zuweilen 
mit Rührung die Züge seiner Hand in den umfangreichen 


'Besserungen verfolgen, welche sie auf den Seiten ihrer 


damaligen Arbeiten bewahren. 

Für untrennbar vom Begriffe der Philolögie galt ihm 
diejenige Seite derselben, welche er mit einem ältern 
Schriftsteller unsers Faches gern die exemplarische nannte, 
weil die Alterthumsstudien entweder der Jugendbildung 
unmittelbar dienen oder zum Jugendbildner befähigen; 
und als er einst in feuriger, geistvoller Rede das humani- 
stische Prinecip des Gymnasialunterrichts nachdrücklich 
wahrte, sprach er die Bedeutung desselben in dem schö- 
nen Wort aus: „Nicht obgleich, sondern gerade weil 


jene Zeit so weit hinter uns liegt, weil eine solche Kluft 


sie von allen den Bewegungen und Kämpfen, von den 
streitenden Interessen und gährenden Elementen trennt, 
welche die Gegenwart durchdringen, weil sie in der ver- 
klärten Ruhe eines grossen Todten vor unsern Blicken da- 
steht, eignet sie sich mehr als jeder aus der lebendigen 
Wirklichkeit entlehnte Bildungsstoff zur Beschäftigung für 
den jugendlichen Geist, der unberührt von dem Drängen 
und Treiben des Augenblieks nur den ewigen Aether rei- 
ner Menschlichkeit einathmen soll.“ Obwohl er nie Schul- 
mann gewesen war, leitete er desshalb auch das pädago- 
gische Seminar mit dem regsten Interesse und den besten 
Erfolgen. Wer hätte endlich nicht erfahren, mit welchem 
Eifer der liebevolle Lehrer, ungeachtet seine Zeit so sehr 
in Anspruch genommen war, auch den Privatverkehr zu 
Mittheilungen aus dem reichen Schatze seiner Gelehrsam- 
keit, zur Aufmunterung in Studien, zu Rathschlägen für 
solche benützte! 


N. 


ee 


- Arbeiten. Schon bei der zweiten Zusammenkunft im 


m 


11 


Aus seinem unablässigen Streben die elassischen Stu- 
dien zu fördern ging die thätige Theilnahme hervor, welche 
er den Versammlungen deutscher Philologen in so hervor- 
ragender Weise widmete, dass er sich dadurch ein blei- 
bendes Denkmal in unsrer Mitte gestiftet hat. Nur we- 
nige Male, als er sich durch äussere Hemmnisse abgehalten 
sah, fehlte er, und so oft er anwesend war, verdankte man 
ihm einen namhaften Antheil an den Verhandlungen und 


Jahre 1839 zu Mannheim sprach er über 'Plato’s schrift- 
stellerische Motive und betheiligte sich mit ungemeiner 
Wärme an verschiedenen Debatten; im folgenden Jahre 
setzte er in Gotha die Bedeutung der Hesiodeischen Welt- 
alter auseinander, ohne bei der Besprechung anderer Ge- 
genstände unthätig zu bleiben, in Bonn und Cassel unter- 
stützte er die Discussionen durch wichtige Erörterungen. 
Nachdem zu Darmstadt die Mittheilung und Begründung 
seiner Ansicht über die Entstehungszeit der Laocoonsgruppe 
einen höchst lebhaften, bedeutsamen Wettkampf der Mei- 
nungen veranlasst hatte, trat er zwei Jahre darauf in Basel 
als siegreicher Streiter gegen zwei verjährte Annahmen 
in der griechischen Geschichte auf, dass Cecrops von S$ais 
eine ägyptische Colonie in Athen gegründet, dass Grie- 
chenland sofort nach der Eroberung Korinths durch die 
Römer den Namen und die Verfassung einer römischen 
Provinz erhalten habe. Das Jahr 1852 sah ihn als Präsi- 
denten der Göttinger Versammlung, die er mit einer in- 
haltreichen Rede über die Fortschritte der Philologie seit 
Stiftung des Vereins eröffnete, und als dieser das nächste 
Mal 1854 zu Altenburg tagte, ergriff er nicht nur, um aus- 
gesprochenen Sätzen beizupflichten, wiederholt das Wort, 


sondern hellte auch in einem höchst umfassenden grund- 
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gelehrten Vortrage durch eine Reihe sinnvoller Combinatio- 
nen die Geschichte der dorischen Könige von Argos auf. 
Es war sein letzter, Dreimal übernahm er es, die Gesin- 


nungen, welche die Versammlung gefeierten Veteranen der 
Alterthumswissenschaft zu versichern beschloss, in würdiger 
Form auszudrücken, indem er die an Jacobs und Böckh 
erlassenen lateinischen Adressen, deren erstere von dem 
Empfänger als ausgezeichnet nach Sprache und Inhalt er- 
klärt wurde, und die von ihm selbst in Dresden vorge- 
schlagene deutsche Zuschrift an Creuzer verfasste, 

Seine Schriften fanden in der beredten Schilderung, 
die ein vollberechtigter vieljähriger Amtsgenosse des Ver- 
ewigten von seinem Lebensgang entworfen hat, die ver- 

| diente Würdigung. In ihnen lebt sein Gedächtniss bei allen 
fort, welche philologischen Studien obliegen. Ein neuer 
Herold platonischer Weisheit, wie ihn einst Friedrich Jacobs 
nannte, ein unermüdlicher Verkündiger hellenischen Geistes 
in allen Erscheinungsformen, ein Zeuge der Wahrheit in | 
der Geschichte römischer Literatur, ruft er noch jetzt alle 
zur Nachfolge in die vonihm so ruhmvoll betretenen Bah- 
nen der Alterthumsforschung. 

Weit herrlicher jedoch als alles, was Hermann lei- 
stete und wirkte, strahlt der Geist sittlicher Hoheit, 
welcher sein Thun verklärte. In einer seiner akademischen 
Reden sagt er: „In unsrer Zeit gilt es vor allem, dass 
das Herz stark werde; wo alle Ueberlieferungen schwan- 
ken, wo alle Begriffe sich verwirren, wo alle Theorieen in 
Frage gestellt sind, was bleibt da dem Menschen übrig als 
das Herz, der Charakter, die Gesinnung, die da fest wie 
ein Fels im Meere wurzelt?“ Diese Worte geben dem 
männlichen Ernst Ausdruck, der ein Kennzeichen jener 
sittlichen Grösse bildete, Von ihm erfüllt liess der treffliche 
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Mann sein Leben aufgehn in seinem Berufe, so dass Zeit 
und Kräfte diesem mit Aufopferung gewidmet waren; durch 
ihn fühlte er sich getrieben, von der Oberfläche der Dinge 
in ihre Tiefen zu dringen, und schreckte vor keiner An- 
strengung zurück, die dazu führt; ihm getreu hatte er sich, 
wie unser Dichter will, vom Halben entwöhnt und hielt 
immer auf's Ganze den Sinn gerichtet. Gleichwie er diesen 
Ernst in sich selbst ausprägte, so forderte er auch von 
seinen Schülern, dass sie keinen Genuss, sei er noch so 
edel an sich, höher als die Pflicht achten, dass sie, anstatt 
sich mit abgeleiteten Bächen zu begnügen, ohne Scheu 
vor Mühe und Schweiss aus den Quellen schöpfen, dass 
sie gelehrte Näscherei, welche Halbwisser erzeugt, beharr- 
lich fliehen sollten. Zu dem männlichen Ernst gesellte sich 
demüthige Selbsterkenntniss. Gleich Sokrates 
glaubte er nie weise genug zu sein und schätzte selbst 
das, was er wusste, nicht höher als es verdiente; fremden 
Verdiensten und Vorzügen zollte er freudige Anerkennung; 
nicht seiner eigenen Kraft schrieb er das Gelingen zu, son- 
(dern erwartete zu seiner Arbeit allzeit den Segen von oben. 
Aus dieser Demuth entsprang die innge Pietät, mit der 
er seine Lehrer von denjenigen, an deren Hand er die 
ersten Schritte seiner Kindheit gethan, bis zu den Leitern 
seiner akademischen Studien verehrte; sie wurde von dem 
ältesten der letztern, Friedrich Creuzer, laut gerühmt. 
Vollendet wurde die Weihe seiner Thätigkeit durch Rein- 
heit der Gesinnung. Nicht seine Person, sondern die 
Sache bei allen Bestrebungen im Auge zu haben, niemals 
auf den Schein, sondern stets auf die Wahrheit auszugehn, 
jedes irdische Werk in dem Sinn zu vollbringen, der 
alles zum Lobe Gottes thut, dazu entflammte ihn sein 
lauteres Gemüth, | 
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Woher stammte nun die sittliche Hoheit, welche sich 
in diesen Tugenden offenbarte? Sie wurzelte in dem ein- 
zigen Grunde, in dem sie wurzeln kann, in der. Liebe 


zu dem ewigen Quell des Lichts und der Wahrheit. Denn 


dass er diesen im tiefsten Herzen trug, dass er alle 
menschliche Gerechtigkeit als unzulänglich erkannte, 
hat sein Leben und sein Sterben ergreifend bewiesen. 
OÖ möchte der Geist seines Wirkens von allen, die sich 
seine Schüler und Verehrer nennen, erhalten und gepflegt 


und ausgebreitet werden seinem Andenken zur Ehre, der 


Wissenschaft zum Ruhme, dem heranwachsenden Ge- 
schlecht zum Segen! 


| 
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Zur Erinnerung 


an 


FR. W. Schneidewiın. 
1856. 


| Nachdem sich zu der Trauerkunde vom plötzlichen | 
Tode K. F. Hermanns in Göttingen die betrübende Nach- 
richt gesellt hatte, dass sein langjähriger Mitarbeiter 
Friedrich Wilhelm Schneidewin bedenklich krank 
darnieder liege, erfuhren die in banger Besorgniss leben- 


den Verehrer und Freunde desselben bald darauf zu ihrem 
Schmerze, dass der treffliehe Mann seinem vorangegan- 
genen Collegen, von dessen Dahinscheiden er selbst nichts 
mehr erfahren hatte, nach zehn Tagen im Tode gefolgt sei. 


Er war nach Gieseler, Lücke, Gauss, Fuchs und Hermann 
der sechste von den bedeutenden Lehrern, welche der 
Georgia Augusta fast innerhalb eines Jahres durch den Tod 


entrissen wurden, und sein Verlust doppelt empfindlich 
für die Universität und die Wissenschaft, doppelt schmerz- 
lich für seine und Hermanns gemeinschaftlichen Schüler 
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durch die Fügung, welche beide fast gleichzeitig in der 
vollsten Kraft ihrer Mannesjahre dahinraffte. In den fol- 
senden Zeilen soll nieht versucht werden, dem vielge- 
nannten Gelehrten Schneidewin ein Denkmal zu er- 


richten: dazu sind die erfahrenen Freunde des Verewigten 
mehr berufen und andere Orte geeigneter; aber dem ge- 
liebten Lehrer ein Wort inniger Dankbarkeit und Verehrung 
nachzurufen, den Gesinnungen der zahlreichen Schüler, 
welche um ihn trauern, hier einen Ausdruck zu verleihen, 
möge mir vergönnt sein. 

Ernst und heilig war ihm sein Beruf als akademischer 
Lehrer zu wirken, und in der treuen Ausübung desselben 
fand er zum grössten Theile das Glück und die Freude 
seines Lebens. Mit unermüdlichem Eifer strebte er die 
reichen Schätze seines Wissens zu einer frischen Quelle 
der Belehrung und Förderung für seine Zuhörer zu machen, 
die gern und freudig seinen Vorträgen folgten. Wenn ein 
Semester den Vortragenden und die Hörer befriedigen 
solle, meinte er, so müsse es etwas Ganzes, in sich Ab- 
geschlossenes bieten — eine Forderung, welche zu er- 


füllen er sich stets aufs gewissenhafteste bemühte. In den 
exegetischen Vorlesungen , denen er sich vorzugsweise zu- 
gewandt hatte, kam es ihm vor allem darauf an, das 
Verständniss des Autors im Ganzen und Einzelnen zu er- 
möglichen. Zu diesem Zweck gab er zuerst eine äusserst 
sorgfältig gearbeitete umfangreiche Einleitung und legte 
dann an den einzelnen schwierigen Stellen des Textes 
zunächst immer den eigentlichen Sitz der Schwierigkeit 
genau bloss, um. hierauf zu zeigen, wie dieselbe durch 
Interpretation oder Kritik gehoben werden könne. Wenn 
ihn die Leichtigkeit, mit welcher er die divinatorische 
Kritik handhabte, zuweilen bewog, auch an Stellen, an 
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denen andere vielleicht keinen Anstoss genommen haben 
würden, zu ändern, so gewährten diese Aenderungen 
doch stets Belehrung und Interesse ; nie aber verliess 
seine Kritik den Boden urkundlicher Ueberlieferung. Mit 
Sorgfalt verfolgte er die Aufgabe, durch seine Vorlesungen 
zugleich eine Anleitung zu methodischer Forschung zu 
geben, wozu die Schärfe seiner Untersuchungen, der 
sichere und tactvolle Gang der Entwicklung, welchen er 
einhielt, gewiss in hohem Grade geeignet war. Stets 
bereit, die Verdienste anderer anzuerkennen, sprach er 
mit Lebhaftigkeit und Wärme seine Bewunderung für 
Männer aus, die auf den zu behandelnden Gebieten be- 
deutendes geleistet hatten; scharf und unwillig konnte 
andererseits sein Tadel gegen verfehlte Arbeiten oder 
gegen Anmassung sein, der es nicht um die Wahrheit, 
das Ziel aller ächten Wissenschaft, zu thun ist. Sehr 
unterstützt wurde die Wirkung seiner Vorlesungen durch 
die Klarheit und Besonnenheit seines fliessenden Vortrags. 
Ein besonderer Genuss aber war es, ihn die Texte der 
Dichter reeitiren zu hören, in welcher Kunst er hohe 
Meisterschaft besass, indem er, ohne dass von der eigen- 
thümlichen Schönheit der Rhythmen - etwas verloren ging, 
dabei den Wortaccent zu wahren wusste und die Abstu- 
fungen des Gedankens hervortreten liess; man fühlte die 
schwungvolle Pracht der tragischen Chöre ebenso wie die 
launige Beweglichkeit des Plautinischen Dialogs klarer, 
wenn man diese Verse aus seinem Munde hörte. 

Im philologischen Seminar, in welchem er abwechselnd 
mit dem verstorbenen Hermann und mit Professor v. Leutsch 
die Interpretationen oder die Disputirübungen der Mitglieder 
leitete, gewann ihm die Ruhe, mit welcher er den Gegen- 
stand beurtheilte, sowie die wohlwollende Weise, in der 


18 


er den jugendlichen Versuchen entgegenkam, das vollste 
Zutrauen. Seine Sicherheit und Gewandtheit im freien 
lateinischen Ausdruck diente dabei zum ausgezeichneten 
Vorbilde, wie er denn auch die Kunst des Schreibens in 
lateinischer Sprache durch Anleitung in besonderen prak- 
tischen Collegien und durch das Muster seines eigenen 
vorzüglichen Stils eifrig förderte. 

Von besonders wohlthätigem Einfluss auf das Ge- 
deihen philologischer Studien war ferner die von ihm ge- 
leitete philologische Societät, deren Mitglieder sich als 
seine eigentlichsten Schüler betrachten konnten. In dieser 
Gesellschaft, die viele Jahre hindurch blühte und von ihm 
mit grosser Liebe gepflegt wurde, offenbarte sich am 
meisten die Liebenswürdigkeit seines Lehrercharakters; als 
väterlicher Freund und treuer Rathgeber sass er hier in 
der Mitte seiner Schüler. Die Philologen aus den ver- 
schiedensten Gegenden des deutschen Vaterlandes und 
selbst aus Griechenland und Amerika, welche sich in die- 
ser Societät näher kennen lernten, erinnern sich wohl alle 
gern der Abende, an denen man sich wöchentlich je ein- 
mal in seiner Wohnung versammelte, um theils über ge- 
lieferte Arbeiten zu disputiren, theils Autoren zu erklären. 
Bei den Disputationen liess er am liebsten den Verfasser 
der Arbeit und den Opponenten selbständig miteinander 
verhandeln, und erst dann, wenn nach geschehener Um- 
frage und nach Abgabe der Meinungen aller Mitglieder das 
Für und Wider eine Entscheidung durch seine Einsicht 
erforderte, griff er selbst ein, immer aber so, dass das 
Endurtheil nicht in seinem, sondern im Namen der ge- 
sammten Societät erfolgte. Auch war er bemüht, uns 
mit wichtigen Literaturerscheinungen, mit neuen philo- 
logischen Bestrebungen bekannt zu machen, und so man- 
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ches Wort von ihm knüpfte sich hier an, das anregend 
wirkte und Früchte trug. Der frische Humor, der von 
dem Haupte ausging, theilte sich den Gliedern mit und 
wirkte belebend auf diese schönen Zusammenkünfte, Wenn 
nun vollends im Sommer die Societät zuweilen zu einer 
wandernden wurde und nach der Rasenmühle oder nach 
Bovenden pilgerte, um im freien Gespräch über angeregte 
Themata sich zu bewegen, wo es denn etwa geschah, 
dass er die Schriftzüge einer verderbten Stelle nach einem 
Uncialeodex, ein andermal die Localität von Kolonos in 
den Sand zeichnete, oder wenn eine weitere Wanderung 
unternommen wurde, die einen ganzen Tag in Anspruch 
nahm, etwa nach dem Hanstein, da war der Verkehr mit 
dem theuren Lehrer ein wahrhaft herzlicher und erquick- 
licher. 

Unabhängig von den Zusammenkünften der ganzen 
Societät pflegte er zu Zeiten, namentlich wenn ihm wegen 
angegriffener Augen das Studium bei Licht versagt war, 
fast an jedem Abend der Woche zwei oder drei einzelne 
Mitglieder derselben bei sich zu sehen, um von ihnen in 
rascherer Weise Homer oder Sophokles oder Plautus, da- 
zwischen auch ein philologisches Buch der Neuzeit lesen 
za lassen, wobei er auf manches aufmerksam machte, das 
sonst dem Blicke entgangen sein würde, und vielfache 
belehrende Winke gab. Diese Lectüre konnte er beson- 
ders fruchtbar durch Hilfe des reichen Schatzes classischer 
Literatur machen, den er in seinem vortrefflichen Gedächt- 
nisse bewahrte und der ihm stets Parallelstellen und Be- 
lege an die Hand gab. In seinen Jünglingsjahren hatte er 
die Ilias und die Odyssee so ziemlich vollständig aus- 
wendig gewusst und sich auf einsamen Fussreisen oft 
durch Reeitiren vieler Bücher derselben unterhalten ; im 
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ganzen Pindar, Aeschylus und Sophokles konnte er stets 
noch fast jede angefangene Stelle aus dem Gedächtnisse 
fortsetzen. An solchen Abenden theilte er auch in ver- 
trautem Gespräche häufig Erinnerungen aus seinem Leben, 
Schilderungen seiner Lehrer, interessante Einzelnheiten aus 
früheren Zeiten der Universität, an welcher er mit der 
grössten Liebe hing und deren Geschichte er genau kannte, 
sowie manches treffende Urtheil über Bücher und Gelehrte, 
manches Wissenswürdige über literarische Verhältnisse und 
aus der Geschichte der Philologie mit. 

Neben diesen mannichfaltigen aufopfernden Bemühun- 
sen um seine Schüler konnte seine umfangreiche litera- 
rische Thätigkeit und die Führung des ausgebreiteten 
Briefwechsels, welchen die Herausgabe der von ihm ge- 
gründeten Zeitschrift „Philologus“ nöthig machte, nur 
durch staunenswerthen Fleiss und grosse Arbeitskraft mög- 
lich werden. Im eifrigen Studium unterbrochen oder durch 
äussere Störungen gehemmt zu werden, war ihm höchst 
peinlich und konnte ihn zu bitteren Klagen veranlassen. 
Die Erholung von so anstrengender Beschäftigung und die 
Stärkung für neue Arbeit fand er in den einfachen Ge- 
nüssen, welche ihm seine Familie und die Natur bot. 
Wem vergönnt war, Zeuge der heiligen Innigkeit seines 
glücklichen Familienlebens zu sein, der wird dieses lieb- 
liche Bild nie vergessen. Für die Schönheit der Natur 
hatte er eine lebhafte Empfindung, und mit jugendlicher 
Begeisterung pries er auf den oben erwähnten Wanderun- 
gen der Societät die grüne Frische des Waldes oder den 
herrlichen Anblick des Thales; seit seinen Jugendjahren 
liebte er es, während der Ferienzeiten grössere Fussreisen, 
besonders in die ihm nahen und werth gewordenen Berge 
des Harzes, zu unternehmen. Zu seinen schönsten Tagen 
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zählte er die, welche er bei entfernt wohnenden ihm 
eng verbundenen Freunden zubrachte, die er gern und oft 
aufsuchte. 

Die Pietät, welche Schneidewin mit grosser Wärme 
für seine Lehrer hegte, wird auch für ihn in den Herzen 
seiner Schüler nie erlöschen, und wie sie innige Dank- 
barkeit für seine Lehre und Förderung ihm über das Grab 
hinaus erhalten werden, so werden die trefflichen Eigen- 


- schaften, welche ihn zierten, ihnen stets ein leuchtendes 


Vorbild bleiben. Die schlichte Einfalt und Anspruchslosig- 
keit seines Wesens, die Kindlichkeit seines Gemüthes, der 
tiefe Reichthum seines reinen und edlen Herzens, der sich 
bei widrigen Schicksalen theurer Freunde, beim Tode treuer 
Schüler am schönsten offenbarte, musste bei allen, die ihm 


näher zu stehen das Glück hatten, Liebe und Verehrung 


für ihn von Jahr zu Jahr steigern und sie zugleich in der 
Ueberzeugung befestigen, dass „Pflege ächter Menschlich- 
keit‘‘ kein leerer Titel der elassischen Studien sei. Denn 
auch an ihm war, wie Fr. Creuzer einst von einem grossen 
Philologen rühmte, das Gebet des Sokrates in Erfüllung 
gegangen: ‚‚fointe yoı xzalo yevEodaı tavdoderv.“ 


Zur Erinnerung 


an 


K. F. v. Nägelsbach. 
1859. 


In vielen Herzen steht hell der Name des unvergess- 
lichen Mannes, dessen Hingang nah und fern mit tiefstem 
Schmerze beklagt ward. Voll Wehmuth betrauert man in 
Karl Friedrich v. Nägelsbach den geliebten Freund, 
der mit seltener Treue die Wärme jugendlicher Herzens- 
bündnisse bewahrte, den theuren Mitarbeiter, der mit 
aufopfernder Hingebung dem gemeinsamen edlen Amte 
diente, den hochgeachteten Fachgenossen, der mit rast- 
losem Forschergeist die verschlungenen Pfade der Wissen- 
schaft durchdringen und erleuchten half. Mit Betrübniss 
erfüllte aber auch einen Kreis von Schülern der Tod des 
verehrten Lehrers, und was er diesen gewesen anzudeu- 
ten, von ihrer innigen Liebe zu ihm Zeugniss zu geben, 
ihren tief empfundenen Dank ihm nachzurufen drängt mich 
meine Seele. 
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Welcher Jüngling fühlte sich, wenn er zum ersten Mal 
zu Nägelsbach ins Zimmer getreten war, nicht alsbald 
wunderbar hingezogen zu dem herrlichen Manne, der ihn 
so ernst und doch so freundlich empfing und ihm sogleich 
ebensoviel Ehrfurcht als Liebe einflösste? Und wenn er 
dann die ersten Vorlesungen bei ihm hörte, mit welch’ 
freudigem Vertrauen erfüllte ihn die Empfindung, dass 
diesem Lehrer der akademische Unterricht so recht eine 


.Herzenssache sei, dass der ganze Mann seine volle Kraft 


daran setze, den Zuhörern sein Vorzüglichstes und Bestes 
zu bieten! Aus jedem seiner Worte wehte unbeschreiblich 
wohlthuend der frische Hauch der Ursprünglichkeit, und 
das Jugendfeuer der Begeisterung, von welchem der edle 
Mann erglühte, zündete in aller Herzen mit unwidersteh- 
licher Macht. 

Die schon während seiner Universitätszeit begründete 
Gelehrsamkeit, welche er durch unausgesetzte tief ein- 
gehende Studien als Gymnasiallehrer zu einer vielumfassen- 
den erweitert und in seinem achtundzwanzigsten Lebens- 
jahre durch die für das Verständniss Homers Epoche machen- 
den „Anmerkungen zur llias‘“, sowie später durch seine 
ebenso bedeutende „Homerische Theologie“ glänzend docu- 
mentirt haite, setzte ihn in den Stand, als akademischer 
Lehrer der classischen Philologie seinen Schülern eine 
reiche Fülle des vortrefflichsten wissenschaftlichen Ma- 
terials zu überliefern, das sich über ein weites Gebiet 
der Alterthumswissenschaft erstreckt. Er schloss ihnen 
die unvergängliche Wunderwelt hellenischer Poesie in 
Homer, Aeschylus, Aristophanes auf, führte sie in die 
gewaltige Hoheit Demosthenischer Rede und in die geist- 
reiche Tiefe Platonischer Speculation ein, lehrte sie Cicero 
als vollendeten Stilisten wie als warmen Freund seines 
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Vaterlandes würdigen, Horaz, Juvenal und Persius in 


ihrer kraftvollen Schönheit verstehen. Empfängliche Ge- 


müther für diese unerreichten Muster schöner Form zu 


erwärmen, erhob und beglückte ihn, weil ‘er selbst mit 
Entzücken das Walten des Geistes in der Sprache ver- 
folgte. Als er bereits längere Zeit ans Krankenlager ge- 
fesselt war und sich auf diesem noch an der Lectüre des 
Sophokles erquicken konnte, äusserte er einst: „Tag für 
Tag danke ich meinem Gott für die Gnade, dass er mich 
einen Philologen werden liess und mir einen Beruf ange- 
wiesen hat, der mich die unendliche Schönheit der Sprache 
nicht nur selbst geniessen, sondern auch die Jugend in 
die Anschauung derselben einführen lässt. Ich betrachte 
den Wunderbau der Sprache mit der nämlichen Empfindung, 
welche die plastische Schönheit eines Belvedere’schen 
Apollo hervorruft.“ Während er in jenen exegetischen 
Vorlesungen das Kleinste und scheinbar Unbedeutende mit 
ächt philologischer Genauigkeit erörterte, verlor er nie 
das Grosse und Ganze aus den Augen, sondern erfüllte 
stets die Forderung, welche er selbst an die Erklärung 
eines Schriftwerkes stellte, die Zuhörer in lebendiger Be- 
wegung des Inhalts zu erhalten. Keineswegs aber war 
es ihm dabei bloss um ästhetischen Genuss zu thun, er 
lehrte vielmehr jene Werke der Alten als welthistorische 
Documente begreifen, zeigte wie bei Aeschylus der Men- 
schengeist ringt, um frei zu werden von Schuld und Sünde, 
wie Juvenal das Verhängniss seiner Zeit grossartig dar- 
zustellen, aber die Welt nicht neu zu gebären vermag, 
und wie die Welt wirklich verfault wäre, wenn ihr nicht 
das Christenthum neuen Denkstoff und neue moralische 
Kraft gegeben hätte. Das religiöse Bewusstsein der Grie- 


chen entwickelte er im Zusammenhang in systematischen. 
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Vorlesungen, deren reife Frucht seine „Nachhomerische 
Theologie des griechischen Volksglaubens“ ist; in an- 
deren stellte er das Wesen der römischen Staatsverfas- 
sung, in welches er durch die gründlichsten Studien 
tief eingedrungen war, mit ausgezeichneter Klarheit und 
Schärfe dar. 

Von höchst bedeutendem Einfluss waren ferner seine 
Vorträge über Gymnasialpädagogik. Nachdem er, ein 
zwanzigjähriger Jüngling, als Lehrer an das Gymnasium 
zu Nürnberg berufen worden war, hatte er durch die 
sittliche Energie, mit welcher er seine Aufgabe ergriff, 
durch den heiligen Ernst, mit welchem er sein Amt als 
einen Gottesdienst verwaltete, bald einen tiefen Eindruck 
auf die Lernenden gemacht, und von den vielen, welche in 
den sechzehn Jahren seines dortigen Wirkens seine Schüler 
waren, sprechen auch solche, die von den Gymnasial- 
studien später in andere Berufskreise übergetreten sind, 
heute noch mit freudigster Dankbarkeit von der glückli- 
chen Zeit ihrer Jugend, in der sie Nägelsbachs Unter- 
richt genossen. Daher konnte er auch eine lebendige 
aus reicher Erfahrung und innerster Ueberzeugung ge- 


schöpfte Anleitung zu gedeihlichem Jugendunterricht und 
segensreicher Jugenderziehung geben. Wer war nicht tief 
bewegt, wenn er am Schluss dieser Vorträge über die 
nothwendigen Eigenschaften eines Lehrers sprach und 
darauf hinwies, aus welcher Quelle die Selbstverleugnung 
zu schöpfen sei, die allen Vorzügen desselben erst die 
Weihe und sittliche Bedeutung gebe? Die Vorlesungen 
endlich, welche er auf Grund der mühevollsten Quellen- 


forschungen über Geschichte der Philologie hielt, dienten 
ihm den Begriff seiner Wissenschaft darzulegen und die 
richtige Methode des philologischen Studiums zu zeigen. 
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In diesen spiegelte sich aufs liebenswürdigste seine eigene 


herzgewinnende Persönlichkeit, und nie vergessen will 


ich der erhebenden Stunden, in denen er die Bilder eines 
Joh. Matth. Gesner, seines geistesverwandten Lieblings, 
eines Ernesti, Reiske und Heyne mit unnachahmlicher 
Meisterschaft zeichnete oder in hinreissendem Strom der 
Rede die Zeit Winckelmanns und Lessings schilderte, in 
welcher der deutsche Geist erwacht war und mit mächti- 
gen Schritten der Erfassung des Schönen zustrebte in Kunst 
und Literatur. 

Den Mittelpunkt seiner Thätigkeit aber bildete das 
philologische Seminar, in welchem er mit unermüdlicher 
Anstrengung wissenschaftlich tüchtige Gymnasiallehrer zu 
erziehen strebte. Alle, die je Mitglieder dieses Seminars 
waren, werden es ihm innigen Dank wissen, dass er sie 
anhielt zu dem, was ihnen vor allem Noth thut, zu 


lebendiger Sprachkenntniss, und sie, treu seiner Ueber- 


zeugung, dass jede Sprache die wir nicht schreiben ausser 
uns bleibt, unablässig im lateinischen und griechischen 
Stil übte. In der Kunst die alten Sprachen zu handhaben 
selbst unvergleichlicher Meister, hatte er durch seine „La- 
teinische Stilistik“, die zuerst 1846, in grossentheils um- 
gearbeiteter Auflage 1852, in dritter berichtigter 1858 
erschien, eine Grundlage des Lateinschreibens geschaffen, 
die K. F. Hermann in seiner Rede über die philologischen 
Leistungen der letzten Jahrzehnte als ein Lehrgebäude, 
„das in der Erscheinung das innere Gesetz und das Wal- 
ten des Sprachgenius verfolgt“, unter den bedeutendsten 
Fortschritten der Philologie willkommen hiess. Den an- 
gestrengtesten Fleiss verwendete er auf die Correetur jener 
stilistischen Arbeiten; deren Anzahl durch freiwillige Theil- 
nahme beträchtlich anwuchs, und durch seine methodische 
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Besprechung der Themata förderte er nicht nur die stili- 
stische Gewandtheit der jungen Philologen, sondern leitete 
sie auch an solche Uebungen auf Gymnasien fruchtbringend 
betreiben zu lassen. Eben so sehr lagen ihm die Inter- 
pretationsübungen der Seminaristen am Herzen. Wie ver- 
stand er hier durch anerkennende Worte aufzumuntern, 
Falsches ohne Härte zu tadeln, und wie herzlich und gross 
war seine Freude, wenn gelungene Leistungen ihm die 


-frohe Hoffnung auf einstiges gedeihliches Wirken künftiger 


Lehrer gewährten ! 

Wie war er endlich in persönlichem Verkehr der 
väterliche Freund, der theilnehmende Führer der Jugend, 
nie verdrossen wenn er durch Anfragen oder Bitten in 
ernster Arbeit gestört wurde, stets bereit nützliche Finger- 
zeige für Privatstudien zu geben, stets brennend von Eifer 
durch Anregung, Rath und Mahnung förderlich einzuwir- 
ken! Wie er auch über die Jahre der Universitätsstudien 
hinaus stets seine Schüler im Auge behielt, wie er keine 
Gelegenheit vorbeigehen liess sie mit liebevoller Eindring- 
lichkeit zu mahnen, man könne kein guter Schulmann 
sein ohne gelehrter Philolog zu sein, wohl aber umge- 
kehrt, wissen alle, die je in späterer Zeit mit ihm zu- 
sammengeführt wurden, wissen insbesondere die, denen 
versönnt war sich fortdauernden Verkehrs mit ihm zu er- 
freuen; diese halten den längeren Umgang mit dem ge- 
liebten Lehrer für ein hohes Glück ihres Lebens und prei- 
sen die Stunden, in welchen er, freundlich und unge- 
zwungen, in Ernst und Scherz, mit ihnen verkehrend, die 
Freude an philologischen Studien in ihnen zu nähren sich 
angelegen sein liess. Seinen Schülern galten seine Ge- 
danken und Wünsche auch noch unter den Leiden der 
Krankheit. Ich war aufs tiefste ergriffen, als er mir mit 
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matter Stimme erzählte, wie ihm in den langen Nächten 
die Gestalten der einzelnen vor die Seele träten, wie ihn 
die Sorge befiele, ob alle, die ihm versprochen eifrig an 
ihrer wissenschaftlichen Fortbildung zu arbeiten, diesem 
Versprechen treu geblieben wären, ob aus unsern Gym- 
nasien, für die er sich so sehr gemüht, auch wirklich 
etwas Tüchtiges werden würde. Lasst uns den Dank für 
solche Liebe und Treue durch Thaten bezeugen! 

„Alle Gelehrsamkeit der Welt aber zusammengenom- 
men nützt nichts“, pflegte er zu sagen, „wenn der Lehrer 
nicht vor allem ein Mensch ist“, und wahrlich er selbst 
war zunächst ein wahrer Mensch, seinen Schülern Muster 
und Vorbild in allem was Menschen ziert. Er war vor 
allem ein wahrhaft christlicher Mann, und aus seinem 
lebendigen Christenglauben sprossten alle edlen Eigen- 
schaften seines Wesens wie liebliche Blüthen aus herrli- 
chem Stamme hervor. Ihm entsprosste die gewissenhafte 
Pflichttreue, welche er in allen Verhältnissen seines Lebens 
an den Tag legte und deren Uebung im Lehrerberuf an 
seinem Beispiel gelernt werden konnte, die anspruchslose 
Bescheidenheit, welche ihn mit Enthusiasmus die Ver- 
dienste anderer rühmen, jedes Lob seiner eigenen Leistun- 
gen aber ablehnen liess, die tiefe Pietät, welche einen 
Grundzug seines Charakters bildete und sein kindliches 
Gemüth in all seiner Liebenswürdigkeit enthüllte. So sehr 
hielt er es für seine Pflicht, seinen Schülern durch die 
That zu zeigen, wie der von Gott angewiesene Beruf dem 
Mann in allen Lagen des Lebens am Herzen liegen müsse, 
dass er, nachdem er kaum die Nachricht vom Tode seines 
geliebten ältesten Sohnes erhalten hatte, mit beinahe über- 
natürlicher Anstrengung seinen heissen Schmerz zu unter- 
drücken suchte und am gewohnten Tage seinen Vortrag 
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im Seminar, obwohl fast unter Thränen, hielt. Welche Be- 
wunderung und Verehrung zollte er seinem Fachgenossen 
K. F. Hermann, der ihm im Tode voranging! Den Unter- 
richt desselben zu suchen trieb er seine eigenen Schüler 
eifrig an, und oft hörte- man ihn in vollem Ernst den 
Wunsch aussprechen, selbst zu den Füssen des grundge- 
lehrten Alterthumsforschers sitzen zu können. Seines 
Lehrers Held und seines früheren Amtsvorstandes Roth, 


. deren dankbaren Schüler in unwandelbarer Verehrung und 


Liebe sich zu nennen er in der Widmung seiner Stilistik 
als sein Glück und seinen Stolz bezeichnete, gedachte er 
nie anders als mit der schwärmerischen Anhänglichkeit 
eines Jünglings, und welch’ schönes Verhältniss dank- 
barster Ergebenheit ihn mit seinem akademischen Lehrer 
Döderlein verband, konnten seine Schüler täglich mit 
eigenen Augen sehen. 

Er war auch ein wahrhaft deutscher Mann. Die 


zweite, neuausgearbeitete Auflage seiner Anmerkungen zur 


Ilias widmete er 1850 seinem Freunde Lübker, „dem 
deutschgesinnten, treffllichen Gelehrten und Schulmann“, 
als derselbe unter dänischer Willkür zu leiden hatte, „aus 
inniger Hochachtung und Theilnahme.‘“ Die Kraft seiner 
nationalen Gesinnung, sein glühendes Streben, des Vater- 
landes Wohl an seinem Theile zu fördern, das heran- 
wachsende Geschlecht zu wahrem opferfreudigen Patrio- 
tismus zu erziehen, trug nicht wenig dazu bei, dass ihm 
die Herzen der Jugend so warm entgegenschlugen. Hoch- 
herzig und lauter in Gesinnung und That, ein unerbitt- 
licher Feind aller Falschheit und Lüge, voll Hass gegen 
jede rohe Denkart und Sitte, nährte er die heilige Flamme 
des Idealen in seinem und anderer Herzen, und wie er 
in seiner ganzen Natur vielfach an den grossen Lieblings- 
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Wort, welches jenem sein herrlicher Freund 


„Hinter ihm, in wesenlosem Scheine, lag, was 


bändigt, das Gemeine.“ rs 


Zur Erinnerung 
an 
Liudwig v. Döderlein. 


1863. 


Die Schüler des theuren Mannes, dessen gefeierter 
Name seit Jahrzehnten in den Annalen der Alterthums- 
wissenschaft und der Universität Erlangen glänzt, rüsteten 
sich bereits, im kommenden Frühling die Jubelfeier des 
Tags zu begehen, an welchem er einst vor fünfzig Jahren 
die akademische Doctorwürde erworben, da setzte das 
Ende seines reichen Lebens ihrem Vorhaben ein schmerz- 
liches Ziel. So versuchen sie denn das Bekenntniss ihrer 
Verehrung, ihres Dankes, ihrer Treue, welches dem Le- 
benden an jenem Tag in festlichen Grüssen sie hatten zu- 
rufen wollen, in tiefgefühlter Trauer jetzt dem Verklärten 
nachzurufen. 

Wollte ich in ihrem Namen Ludwig v. Döderlein 
in seiner ganzen Bedeutung zu würdigen unternehmen, so 
müsste mir bange werden, wie ich so viele wichtige Züge 
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zu einem wahren Bild zu vereinigen, wie ich die Eigen- 
thümlichkeit seiner Natur erschöpfend zu bezeichnen, wie 
ich den in würdigem Ausdruck zu schildern vermöchte, 
der manchen vor ihm Geschiedenen ein so unvergleich- 
liches Denkmal gesetzt hat; allein ich weiss, dass die 
Grösse seines Geistes nicht Eintrag that der Einfalt seines 
Herzens, dass auch die kunstlose Sprache der Hingebung 
sein Gemüth wohlthuend berührte, dass ein schlichtes 
Liebeszeugniss auch jetzt seinem Sinn entspricht. Denn 
gleichwie er mit wunderbarer Frische der Empfindung an 
den Lehrern seiner Jugend und an den Freunden hing, 
denen er seine Zuneigung geschenkt hatte, so war es ihm 
auch Bedürfniss sich geliebt zu wissen. 

Was seine Schüler mächtig an ihn fesselte, war der 
Zauber seiner Persönlichkeit. Der Mann mit dem geist- 
vollen Auge, mit der edlen Ruhe auf seiner Stirn, mit 
dem feinen Wort und der hohen Würde erweckte un- 
willkürliche Verehrung, und wenn sich diesem Gefühl im 
Anfang eine Art von Scheu zugesellte, so machte diese 
später um so gewisser einer unauslöschlichen Liebe Platz. 
Vornehmlich durch diese Macht seiner Person wirkte er 
als Schulmann, als Rector, als Docent. Indem er die 
vollendete Bildung, welche die Frucht der humanistischen 
Studien sein soll, in der Harmonie seines eigenen Wesens 
so herrlich darstellte, erfüllte er die Jugend mit Achtung 
vor diesen Studien und entzündete sie zu lebhaftem Eifer 
für dieselben. Diese klare und reine Schönheit trat seinen 
Schülern in seiner Gesinnung und seinem Verhalten gegen 


sie unaufhörlich entgegen. Wer von ihnen allen hat wäh- 
rend der dreiundvierzig Jahre, in denen Döderlein am 


Gymnasium zu Erlangen lehrte, auch nur ein einziges Mal, 
selbst wenn er in gerechten Unwillen, ja Zorn gerieth, 
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ein schmähendes Wort von seinen Lippen vernommen? 
Wer von allen wäre je Zeuge gewesen, dass minder Be- 
gabte von ihm durch Spott gekränkt, Talentvolle aus- 
schliesslich berücksichtigt wurden? Dem würdigen Ziel, 
welches sich die Schüler in der Aneignung solcher ächt 
humanen Bildung gesteckt sahen, entsprach seine Be- 
handlung des Gymnasialunterrichts. Frei von todtem Buch- 
staben- und Formelkram, war derselbe bei ihm darauf 
- gerichtet, in den Geist, der auch hier lebendig macht, 
einzuführen, das Bleibende und wahrhaft Hohe der antiken 
Welt in die Seelen zu senken. Soll ich einen einzelnen 
Zweig dieses Unterrichts hervorheben, so nenne ich die 
allen so lieben Stunden, in welchen er die Theorie der 
redenden Künste behandelte, um, seiner innersten Nei- 
gung entsprechend, die Gesetze mustergiltigen Stils, wie 
sie aus den Alten sich ergeben, darzulegen und ihre An- 
wendung zu lehren. 

Wie innig er seine „Gymnasiarchie‘‘ liebte, hat er 
selbst öfters laut ausgesprochen; daher war der Tag, an 
welchem er dieselbe niederlegte, einer der schwersten 
seines Lebens. Als er damals in ergreifenden Worten 
tiefbewegt von Schülern und- Lehrern Abschied nahm, 
konnten ihm diese, heisser Rührung voll, bezeugen, 
dass er die Bildungsanstalt stets mit Kraft und Edel- 
sinn, ohne Härte und ohne Furcht geleitet, und dass es 
ihm gelungen, ihr einen Geist einzuhauchen, der aus sei- 
ner eigenen Seele strömte. Durch die trefflichen Winke, 
welche er unablässig aus der goldenen Fülle seiner lehre- 
rischen und erzicherischen Weisheit spendete, wurde 
namentlich jüngeren Lehrern ausserordentliche Förderung 
zu Theil. Sie alle fanden ihr Glück, ihre Lust und Freude 
darin, unter ihm zu wirken, weil er an die amtlichen 
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Beziehungen unausgesetzt väterliche Theilnahme knüpfte 
und Tag für Tag Anregung, Genuss zu gewähren wusste. 
Ja, gütiger Mann, lass dir heute noch gedankt sein, was 
du auch uns gewesen bist! 

Vom akademischen Lehrer verlangte Gottfried Her- 
mann nach Otto Jahns Worten dreierlei: dass er den Stoff 
für gelehrte Studien mittheile, dass er den Weg und die 
Methode durch Lehre und Beispiel zeige, und dass er 
seinen Schülern Liebe zur Wissenschaft einflösse. Was 
Jahn hinzufügt, dass Hermann auf die erste Forderung 
am wenigsten Nachdruck legte, weil hier jeder doch das 
Seinige sich selbst erwerben müsse, desto glänzender aber 
die beiden andern erfüllte, gilt vielfach auch von Döder- 
lein. Wer den Nutzen von Vorlesungen hauptsächlich oder 
ausschliesslich nach der Fülle des Materials bemisst, der 
mochte wohl einer andern Weise den Vorzug geben; wer 
aber in der feinsinnigen Anordnung, in der scharfen Ent- 
wicklung, in der zum weiteren Eindringen in den Gegen- 
stand reizenden Darstellung Vorzüge findet, die mindestens 
eben so hoch anzuschlagen sind, der wird gestehen Dö- 
derleins Vorträgen grossen Dank zu schulden. In hohem 
Grad wünschte und pflegte der Verewigte den Privatver- 
kehr mit seinen Zuhörern, so dass denjenigen, welche sei- 
nem Wunsch entgegenkamen, reicher Gewinn daraus er- 
wuchs. Obschon es zuerst manchem scheinen mochte, als 
ob er durch scharfes Examiniren in Verlegenheit zu setzen 
liebe, so erkannten alle Verständigen doch bald die Ab- 
sicht dieser Weise und fühlten ihren Segen; was ihnen 
als Rücksichtslosigkeit oder Härte vorkommen konnte, 
empfanden sie nun als Wohlwollen, als Fürsorge und An- 
spornung. Dass er seine Meisterschaft auch im philologi- 
schen Seminar, namentlich in der pädagogischen Abtheilung 
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desselben, fruchtbringend verwerthete, werden diejenigen 
rühmen, welche unter seiner Anleitung die ersten Versuche 
in selbständigeren Studien oder im öffentlichen Unterrich- 
ten machten, 

Von Döderlein gelernt zu haben, mussten jedoch 
im weiteren Sinn wohl alle bekennen, die sich in das 
Studium seiner Schriften vertieften. Nicht zu vornehm 
auch für Sextaner zu arbeiten, diente er dem Gymnasial- 
unterricht durch Lehrbücher — statt aller werde sein un- 


 übertroffenes Meisterwerk auf diesem Gebiet, das Hand- 


buch der lateinischen Synonymik, genannt — sowie durch 
didaktische und pädagogische Beiträge mit solcher Kunst 
und solchem Erfolg, dass sich, wie längst fest steht, die 
von ihm geübten Grundsätze weithin in deutschen Landen 
Ausbreitung und Anerkennung und Geltung verschafften, 
Von den umfangreichen Werken aber, die er im Bereich 
der zünftigen Philologie ein halbes Jahrhundert hindurch 
veröffentlichte, wurde jedes mit Beifall begrüsst. Bei die- 
ser Thätigkeit trat eine seiner schönsten Eigenschaften 
hervor, die ihn auch im Leben so liebenswerth machte, 
nämlich dass er auch andere Richtungen als die seinige 
gelten liess, dass er jedermann ob dem was der einzelne 
leistete und war achtete, dass er zur Nachgiebigkeit, wenn 
ihm gewichtige Gründe entgegengestellt wurden, sich be- 
reit zeigte. „Wenn ich einmal todt bin“, äusserte er einst 
als ich ihn über einer gelehrten Arbeit traf, ‚wird man, 
hoffe ich, wenigstens das von mir sagen können, dass ich 
mich stets gern überzeugen und belehren liess.‘“ Welche 
Ergebnisse seiner Forschungen sich Unumstösslichkeit und 
bleibende Dauer gesichert haben, kann hier nicht zur 
Erörterung kommen; das aber ist die Ansicht der Kenner, 
dass man auch da von ihm lernte, wo der kühne Flug 
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seiner Untersuchung ihn zu irren veranlasste. Die geisti- 
sen Fäden in den alten Geschichtsbüchern und Liedern 
aufzudecken, die strenge Gliederung sowohl als die zarte 
Verkettung der Gedanken nachzuweisen, waren wenige 
so wie er im Stande. So lange das Studium der Ho- 
merischen Epen, des Tacitus und des Sängers von Ve- 
nusia die Geister beschäftigen wird, so lange wird dess- 
halb auch der Name Döderlein in hohen Ehren gehalten 
werden. 

Hatte sein Name unter den Jüngern des griechischen 
und römischen Alterthums einen so guten Klang, so war 
der berühmte Gelehrte selbst hoch willkommen, wenn er 
in ihrer Mitte erschien. Wie belebte und zierte er die 
Zusammenkünfte der Philologen Deutschlands, zu deren 
treuesten Theilnehmern er gehörte, mit seinem geistrei- 
chen Humor, mit seiner liebenswürdigen Anhänglichkeit 
‘an die älteren, seiner ungezwungenen Freundlichkeit gegen 
die jüngeren! Als wenige Wochen vor seinem Tode von 
der Versammlung in Meissen, der ersten seit Jahren bei 
welcher er fehlte, eine telegraphische Begrüssung an ihn 
ergieng, und er sofort mit gewohnter Wärme durch ein 
Schreiben antwortete, das noch in der letzten Sitzung 
verlesen werden konnte, ahnte wohl keiner der Anwesen- 
den, dass es sein Scheidegruss an die Fachgenossen war. 
Sein Andenken bleibt ihnen heilig, unvergesslich. 

Es gibt grosse Geister, welche aus den tiefen Schach- 
ten der Wissenschaft unermüdlich kostbare Schätze an den 
Tag fördern, während sie darauf verzichten dieselben als 
überall giltiges und allen 'zugängliches Gut auszuprägen. 
Anders der Mann, dessen Verlust wir betrauern. Ihm war 
das Streben eigen die Wissenschaft fruchtbar zu machen 
für das Leben; er wollte mit der Flamme seines Geistes 
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nicht nur erhellen, nein, auch erwärmen. Darum 
sein unvergängliches Verdienst: Verwerthung der 
Alterthumsstudien für die Bildung unserer Zeit. 
Durch die Genialität, mit welcher er Schöpfungen der gros- 
sen Alten unserem Bewusstsein in vaterländischem Gewand 
näher brachte, wird seine innere Verwandtschaft mit jenen 
bezeugt. Herrlicher noch stehen seine Reden da, in denen 
wir ein xzjue@ &s del, das theure Vermächtniss eines 
Meisters besitzen, der in Wahrheit den Gehalt des Alter- 
thums in seinen Busen, die Form in seinen Geist ge- 
schöpft hatte. Sie gehören zu den elassischen Erzeug- 
nissen deutscher Prosa, werth von Jung und Alt gelesen 
und studiert und geliebt zu werden; ja, wenn manch 
schimmerndes Meteor unserer Tagesliteratur, nach unsers 
Dichters Wort „für den Augenblick geboren“, längst wird 
verschwunden und vergessen sein, werden Döderleins 
Reden auch künftigen Geschlechtern zur Bildung und Er- 
hebung dienen. Denn, wie der Dichter hinzusetzt, „das 
Aechte bleibt der Nachwelt unverloren.“ 


SE Erlangen. 
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